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Über den Autor


Horst Böhnisch, geboren 1939 in Güntersdorf, ist Profilwalzer, Diplom-Ingenieur und Dr.-Ing. für Metallformung. Er war im VEB Stahl- und Walzwerk Hennigsdorf in der Zeit von 1960 bis 1977 Konstrukteur und leitender Projektant, im VEB Holzbau Neubrandenburg von 1977 bis 1982 Leiter für Investitionen und Technischer Direktor, wirkte als Dozent von 1983 bis 1994 in Neustrelitz an der Ingenieurschule für Bauwesen und von 1994 bis 2004 an der Fachschule für Bautechnik. Seit 2004 ist er Honorardozent in dem Lehrfach Bauphysik.





1 Unbeschwerte Kindheit am häuslichen Bach


Mein Elternhaus befindet sich im Sudetenland in Güntersdorf 1 Kreis Trautenau 2. Dort erblickte ich an einem sonnigen Tag am 27. Juli 1939 das Licht der Welt. Über das große Ereignis waren meine Eltern sehr glücklich. Das Einfamilienhaus meiner Eltern wurde 1933 in einer massiven Bauart mit einem Satteldach errichtet, hatte einen hellen Außenputz und war das schönste Wohngebäude des Dorfes. (siehe Bild unten) Im Erdgeschoss des Hauses befanden sich ein großes Wohnzimmer mit einem beheizbaren Wintergarten, ein Kinderzimmer und eine Küche. Das Schlafzimmer und das Gästezimmer mit dem Zugang zum Balkon waren im Obergeschoss über den Treppenaufgang erreichbar. Der mit Gehwegplatten im Vorgarten ausgelegte Weg führte zum Hauseingang und zum Garten mit dem Springbrunnen. Das Haus befand sich in einem Tal umgeben von Laubbäumen und grünen Wiesen inmitten einer hügeligen Landschaft. Ein Bach, in dem Fische schwammen und Krebse sich langsam fortbewegten, schlängelte sich unmittelbar an der hinteren Giebelwand des Hauses und am Garten entlang. Am Rand des Baches wuchsen Bäume und Sträucher. Im Sommer blühten auf den Wiesen, die sich in unmittelbarer Nähe des Hauses befanden, Blumen in leuchtenden Farben, und bunte Schmetterlinge flogen von Blüte zu Blüte. Vom Wintergarten blickten wir auf die Schule und auf die Straße des Dorfes, die zu der Stadt Königenhof 3 und entgegengesetzt zu der Stadt Trautenau führte. Die Entfernung unseres Dorfes vom Riesengebirge 4 mit der Schneekoppe5, als dem höchsten Berg, beträgt 30 Kilometer.
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Mein Elternhaus in Güntersdorf





Meine Mutter Rosa Böhnisch, geboren 1911, eine junge, lebensfrohe und liebenswerte Frau, betätigte sich als Damenschneiderin. Mein Vater Leopold Böhnisch, acht Jahre älter als meine Mutter, ein arbeitsamer und gewissenhafter Mann, arbeitete als Buchhalter in einer Weberei. Das Einkommen meines Vaters war zum Leben ausreichend, so dass sich in der Familie keine Sorgen finanzieller Art ergaben. In der freien Zeit nähte, häkelte, strickte und stickte meine Mutter sehr gern, und mein Vater freute sich, wenn er auf seiner Geige spielen konnte. Die Eltern führten eine harmonische und glückliche Ehe.


Meine Großmutter mütterlicherseits, Marie Willer, wurde 1885 geboren. Ihr Mann, Johann Willer, war Waldheger in einer Revierförsterei. Der Revierförster stellte meinen Großeltern ein Haus am Rand eines großen Waldgebietes zur Verfügung. In diesem Haus wurde meine Mutter geboren. Als mein Großvater im 1. Weltkrieg fiel, zog meine Großmutter mit ihrer drei Jahre alten Tochter nach Soor 6.
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Mutter, Vater, Großmutter und ich





Onkel Reinhold und Tante Mina hatten in Soor ein Wohnhaus mit einer Gaststätte, ein kleines Haus auf einem Berg, das nicht bewohnt war und Felder. In das unbewohnte Haus zog meine Großmutter mit ihrer Tochter ein und arbeitete auf den Feldern des Onkels. Als das Wohnhaus meiner Eltern 1933 bezugsfertig war, zog meine Großmutter zu meiner Mutter und gehörte seit dieser Zeit zur Familie. Sie half meiner Mutter beim Nähen, bei der häuslichen Arbeit und bei meiner Betreuung. (siehe Bild oben)


Mein Großvater, väterlicherseits, Josef Böhnisch war Holzbildhauer. Seine Frau starb bereits mit 35 Jahren an Tuberkulose.


Im September 1939, ein Monat nach meiner Geburt, begann der 2. Weltkrieg. Meine Eltern waren von dem Beginn des Krieges zutiefst erschüttert. Der Krieg bedeutete Leid und Trauer für viele Menschen.


Im Winter 1940/1941 war es sehr kalt, und es lag viel Schnee. Mein Vater kaufte einen großen Bobschlitten, der am Ende in Höhe der Arme einen Griff hatte, mit dem der Schlitten geschoben werden konnte. Meine Mutter legte mich in einen Fußsack, der innen ein Lammfellfutter besaß, setzte mich auf den Schlitten, und sowohl meine Mutter als auch meine Großmutter fuhren mich spazieren.


(siehe Bilder im Winter S. →-→)
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Ich liege auf dem Bobschlitten. An meiner Seite Mutter und Großmutter
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Meine Mutter mit mir in der Nähe unseres Hauses
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Ich bin in den Schnee gefallen
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Mein neuer Wintermantel





In der Nachbarschaft wohnte ein Junge, der einen Schlitten mit Lenkrad gebaut hatte und der für das Fahren bei Glatteis gedacht war. Der Schlitten hatte hinten zwei mit dem Schlitten verschraubte Schlittschuhe und vorn einen Schlittschuh als Gleitfläche, wobei der vordere Schlittschuh mit dem Lenkrad verbunden war und das Steuern ermöglichte. Mit einer Bremse konnte der Schlitten zum Stillstand gebracht werden. An einem kalten Tag im Winter fuhr der Junge bei Glatteis mit seinem Schlitten den Berg hinab.


Mir gefiel das Schlittenfahren. Ich ging zu ihm und fragte ihn: „Kann ich auch mit dem Schlitten fahren?“


„Ja, setz dich auf den Schlitten und fahr los“, antwortete der Junge. Begeistert setzte ich mich auf den Schlitten, fuhr den Berg hinab und war stolz darauf, den Schlitten so gesteuert zu haben, dass ich ohne Schwierigkeiten am Fuß des Berges ankam.


Als im Dezember der erste Schnee fiel, schenkte mir mein Vater Schier, damit ich in meiner Kindheit das Schifahren erlernen sollte. Wir gingen auf den schneebedeckten Abhang des Berges, der sich hinter unserem Wohnhaus befand, und in kurzer Zeit erlernte ich mit der Hilfe meines Vaters das Schifahren.


Von meiner Mutter, meinem Vater und meiner Großmutter wurde ich als Baby auch mit einem Korbkinderwagen und danach mit einem Sportkinderwagen ausgefahren. Meine Familie umsorgte mich liebevoll. An warmen und sonnigen Tagen gingen meine Mutter, mein Vater und meine Großmutter mit mir über die Brücke des Baches, an einer Kapelle vorbei, an der hohe Eschen standen, auf einem Feldweg einen Berg hinauf, an Feldern vorbei zu einem Birkenwald, in dem wir spazieren gingen und von der schönen Natur beeindruckt waren. (siehe Bild Seite →)
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Ein Sonntagsausflug in den Birkenwald unweit unseres Hauses





An anderen Tagen fuhr mich meiner Mutter auf ihrem Fahrrad spazieren. Als meine Mutter 17 Jahren alt war, wünschte sie sich ein Damenfahrrad. (siehe Bild S. →)
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Meine Mutter mit 17 Jahren





Die Einkünfte ihrer Mutter waren so gering, sodass sie den Kauf des Fahrrades nicht ermöglichen konnte. Daraufhin entschloss sich meine Mutter, in den Ferien Blaubeeren zu pflücken und sie zu verkaufen. Sie ging in die fünf Kilometer entfernte Stadt Trautenau zu einer Frau, die ein Obst- und Gemüsegeschäft besaß und bat sie, ihre gepflückten Blaubeeren zum Verkauf anzubieten. Sie war einverstanden. Nun begab sich meine Mutter jeden Tag früh in den Wald, pflückte die Blaubeeren und trug sie nach Trautenau. Das Pflücken war sehr mühevoll, und viele Körbe waren erforderlich. An einem Tag, als sie nach Hause ging, war meine Mutter sehr müde. Sie legte sich auf eine kleine Wiese, die sich an einem Waldrand und unmittelbar an einer abgelegenen Straße befand. Auf Grund der Müdigkeit schlief sie ein. In ihrer Handtasche, die neben ihr lag, hatte sie das Geld vom Blaubeerverkauf. Als sie wach wurde, griff sie erschrocken nach ihrer Handtasche, öffnete sie und sah, dass das Geld noch vorhanden war. Beruhigt darüber, dass das Geld nicht gestohlen wurde, begab sie sich auf den Weg nach Hause. Nach einigen Wochen hatte sie so viel Geld, dass sie sich das Fahrrad kaufen konnte. Ein Damenfahrrad zu haben, war ihr ganzer Stolz.


In der warmen Jahreszeit badete ich im Springbrunnen, der sich in unserem Garten befand und ließ meine Schwimmtiere und meine Schiffe im Wasser schwimmen. (siehe Bild S. →)
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Ich spiele mit meinen Schwimmtieren im Springbrunnen





Auch ein Sandkasten war in unserem Garten. Dort spielte ich gern mit einem Mädchen, das wunderschöne große braune Augen hatte, in der Nähe unseres Hauses wohnte und den Namen Elsa Karmin trug. Ich sprach sie mit dem Vornamen „Ella“ an. Wir bauten Burgen, Straßen, Brücken und freuten uns über die Bauwerke. An anderen Tagen setzte ich mich in eine Blechwanne und ließ mich von der Strömung des an unserem Haus entlang fließenden Baches fortbewegen.


Um mir das Spielen mit Kindern zu ermöglichen, ging meine Mutter an einem Sommertag am frühen Morgen mit mir in den Kindergarten, den es bereits zu dieser Zeit in unserem Dorf gab.


Meine Mutter zeigte mir den großen Sandkasten mit den Spielsachen und sagte: „Du kannst mit den Spielsachen im Sandkasten spielen. Ich werde jetzt nach Hause gehen und dich heute Nachmittag abholen.“


Die Spielsachen interessierten mich, und ich begann zu spielen. Nach einer Stunde ließ meine Begeisterung nach. Ich stand auf und lief in Windeseile auf der Hauptstraße nach Hause zu meiner Mutter. Das war das erste und letzte Mal in meinem Leben, dass ich einen Kindergarten besucht habe.


Spielen mit den Spielsachen war für mich immer wichtig. Mein Onkel Wendelin, der in Rettendorf 7 gewohnt hat, war handwerklich sehr begabt. Er baute mir ein Auto aus Holz, das durch Treten fortbewegt werden konnte und lenkbar war. Das Fahren bereitete mir großen Spaß. Sich fortbewegen zu können, war für mich eine große Freude. Zu dem Auto kamen noch ein Roller und ein Dreirad hinzu.


Auch das Betrachten der Bilderbücher gehörte zu meiner Lieblingsbeschäftigung.


An manchen Sonntagen wanderten meine Eltern und meine Großmutter mit mir auf Feld- und Waldwegen in das Nachbardorf Koken 8, in dem Tante Mina und Onkel Anton mit Tochter Elfriede wohnten. Sie hatten einen kleinen Bauernhof und einen Dackel Flocki, mit dem ich oft gespielt habe. Tante Mina war die Schwester meiner Großmutter.


Meine Eltern hatten nicht nur ein gutes Verhältnis zu unseren Verwandten, sondern waren auch mit angesehenen tschechischen Familien befreundet. Eine Familie lebte in Prag und hat uns oft besucht. Das Verhältnis zu diesen Familien war herzlich und vertrauenswürdig.


An einem warmen Frühlingstag ging meine Mutter mit mir in unserem Dorf das erste Mal in das Kino. Es wurde in der Kindervorstellung der Film „Schneewittchen und die sieben Zwerge“ gezeigt. Dieser Film stimmte mich so traurig, dass ich in der Vorstellung zu weinen begann. Meine Mutter beruhigte mich, und ich versuchte die Tränen zurückzudrängen. Auf dem Heimweg war ich sehr unglücklich, da ich oft an Schneewittchen dachte.


Als ich vier Jahre alt war, hatten meine Eltern im Juli 1943 in einer Hotel-Pension auf einem Berg im Riesengebirge in der „Morgenrot-Baude“, in der Nähe des Kurortes Johannisbad 9, für eine Woche ein Zimmer bestellt. Auf einem Tisch, der sich vor der Baude auf der Terrasse befand, bereitete uns die Eigentümerin das Frühstück vor. Anschließend fotografierte mich mein Vater mit dem aus Holz geschnitzten Rübezahl, dem „Berggeist des Riesengebirges“, der auf dem Podest der Außentreppe vor der Hauseingangstür stand.


(siehe Bild S. →)


Von der Terrasse aus sahen wir in der Ferne die ebene Landschaft mit den herrlichen Wiesen und Feldern, die Ausläufer des Riesengebirges. Jeden Tag wanderten wir in der schönen Natur umgeben von duftenden Tannenwäldern und Bergwiesen. Wir gingen oft in Johannisbad in ein Café, in dem Urlauber aus Berlin saßen, die sich mit meinen Eltern unterhielten. Ich bekam eine Tasse Kakao und ein Stück Kuchen. Am Abend waren wir wieder in unserem Hotel.
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Ich stehe vor der Außentür der Morgenrot-Baude neben dem „Berggeist Rübezahl“





In meiner Kindheit ist mein Vater oft mit mir spazieren gegangen, und er sagte an einem Sonntagvormittag zu mir: „Heute werden wir in den Wald gehen, in dem große Kiefernbäume wachsen und wir Eichhörnchen beobachten können.“ (siehe Bild unten)


Jeder Spaziergang mit meinem Vater war immer ein schönes Erlebnis.
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Ein Spaziergang mit Vater im Wald





Eines Tages wanderte meine Mutter mit mir zu einer Wallfahrtskirche, die sich auf einem Berg, in einem kleinen Wald, in der Nähe des Dorfes Ketzelsdorf 10 befand. (siehe Bild unten)


In der Wallfahrtskirche zeigte sie mir eine Gedenktafel, auf der die Gefallenen des 1. Weltkrieges eingraviert waren, die in den umliegenden Dörfern gewohnt hatten. Zu den Gefallenen gehörte mein Großvater Johann. Sie erzählte mir folgendes Ereignis:


„Der Revierförster, bei dem dein Großvater angestellt war, ging mit seinem Freund spazieren. Während des Spazierganges kamen sie zu der Wallfahrtskirche, deren Tür geöffnet war. Sie blieben stehen, unterhielten sich und hörten plötzlich ein lautes Weinen in der Kirche. Als sie die Kirche betraten, sahen sie in einer Bankreihe eine alte Frau sitzen.
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Die Wallfahrtskirche in Ketzelsdorf





Der Revierförster fragte die Frau: „Warum haben Sie so laut geweint?“


Die Frau sagte: „Ich habe in aller Stille gebetet und nicht geweint.“ Daraufhin schrieb sich der Revierförster das Datum und die Uhrzeit in sein Notizbuch, dachte an deinen Großvater, der im Krieg verletzt worden sein könnte und erzählte das Ereignis an dem darauffolgenden Tag deiner Großmutter. Nach einer Woche erhielt deine Großmutter ein Schreiben, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass dein Großvater in Serbien bei Mitrovica im heutigen Kosovo am 6. September 1914 gefallen sei. Der angegebene Tag in dem Schreiben entsprach dem Tag, an dem der Revierförster das Weinen in der Wallfahrtskirche gehört hatte. Nach einigen Monaten erfuhr deine Großmutter von einem Kameraden, der zusammen mit deinem Großvater im 1. Weltkrieg in Serbien gekämpft hatte, dass dein Großvater zunächst an einem Fuß verletzt wurde. Aus Angst, verbluten zu können, hob er seinen Körper an, sah auf seine Wunde, und ein Schuss in die Brust tötete ihn.“


Er starb mit 31 Jahren, als meine Mutter 3 Jahre alt war.


Über die Errichtung der Wallfahrtskirche erzählte mir meine Mutter folgende Geschichte: „Die Wallfahrtskirche wurde auf Grund eines wahrscheinlichen Ereignisses errichtet.


In dem nahegelegenen Dorf wohnte eine schwerkranke Frau, die in einem Traum eine Stimme gehört hat, die zu ihr sagte: „Gehe am frühen Morgen in den Wald, der sich gegenüber der Kirche des Dorfes befindet. Dort wirst du eine Quelle finden. Trinke das Wasser aus dieser Quelle, und du wirst geheilt sein.“


Am nächsten Tag ging, die von der schweren Krankheit geschwächte Frau langsamen Schrittes in den Wald, fand die Quelle, trank das frische Quellwasser und begab sich auf den Heimweg. Nach einigen Tagen empfand sie, dass sie geheilt war. Sie hatte die Krankheit überwunden. Aus Anlass des Ereignisses wurde die Wallfahrtskirche in der Nähe der Quelle errichtet.“


Eines Abends erzählte mir meine Großmutter ein Ereignis über ihren Vater:


„Mit 86 Jahren hatte dein Urgroßvater, der in Koken gewohnt hat, das Empfinden, sterben zu müssen. Er wollte seine Freunde noch einmal sehen und lud sie am Abend zu sich in sein Haus ein. Alle Freunde kamen, ohne etwas von dem Gefühl deines Urgroßvaters zu wissen. Nach dem Empfang setzte sich dein Urgroßvater in seinen Sessel, in dem er jeden Tag saß, zündete seine Tabakspfeife an und freute sich über das gemütliche Beisammensein. Nach einer längeren Unterhaltung wurde dein Urgroßvater plötzlich sehr müde, schlief ein und starb. Er hatte seinen Tod vorhergesehen und seinen Sarg als Tischler viele Jahre vor seinem Tod angefertigt.“


Im Herbst 1943 nahmen meine Eltern auf Grund verstärkter angloamerikanischer Luftangriffe auf das Ruhrgebiet ein Mädchen mit dem Vornamen Irmgard aus Bochum zur Betreuung auf. Das Sudetenland war zu dieser Zeit durch Luftangriffe kein gefährdetes Gebiet. Irmgard war ein liebevolles Mädchen und drei Jahre älter als ich. Sie wurde meine Spielgefährtin, und ich freute mich über das gemeinsame Spielen. (siehe Bild S. →)


Bis zum Sommer 1944 hatte ich mit meiner Familie eine glückliche Kindheit.
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Vater, meine Freundin Irmgard und ich








2 „Du wirst nicht zurückkommen“


Im Juni und Juli 1944 begann die Rote Armee mit der Sommeroffensive. Damit verbunden war der Vorstoß der sowjetischen Armee auf Polen. Irmgards Vater sah zu dieser Zeit die Sicherheit seiner Tochter gefährdet. Daraufhin besuchte er uns und nahm Irmgard mit nach Bochum. Meine Mutter, meine Großmutter und ich waren über die Abreise von Irmgard sehr traurig, da sie viele Monate bei uns war und von meiner Familie umsorgt wurde. Es fiel mir schwer, meine Spielgefährtin zu verlieren.


Als ich fünf Jahre alt war, bekam mein Vater 1944 in der ersten Woche im Dezember den Einberufungsbefehl von der Deutschen Wehrmacht. Ursprünglich sollte ein Anderer des Dorfes mit dem Namen Portig den Einberufungsbefehl erhalten. Auf Grund einer Krankheit des Herrn Portig wurde er vom Bürgermeister zurückgestellt, und mein Vater erhielt den Einberufungsbefehl. Er hatte sich in der Blücherkaserne der Stadt Liegnitz 1 an dem genannten Tag einzufinden. Der Einberufungsbefehl erschütterte die Familie. Es hatte an den vorhergehenden Tagen ununterbrochen geschneit, sodass hoher Schnee lag.


Meine Mutter ging zum Bauer Sturm und sagte: „Mein Mann hat den Einberufungsbefehl erhalten. Können Sie meinen Mann, mich und meinen Sohn am Tag der Einberufung nach Kottwitz 2 zum Bahnhof fahren?“


„Ich helfe Ihnen gern und werde Sie mit dem Pferdeschlitten nach Kottwitz fahren“, antwortete der Bauer.


Am Tag der Einberufung fuhren wir in eisiger Kälte, umgeben von schneebedeckten Häusern, Bäumen und Tannenwäldern, zum Bahnhof nach Kottwitz. (siehe Bild S. →)
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Das Bild erinnert mich an die letzte Fahrt mit meinem Vater am Tag der Einberufung zum Bahnhof nach Kottwitz





Während der Fahrt sagte ich zu meinem Vater: „Bleib bei uns! Geh nicht fort!“


„Sei nicht traurig, ich werde zurückkommen“, antwortete mein Vater.


Enttäuscht darüber, dass mein Vater uns verließ, sagte ich: „Du wirst nicht zurückkommen.“


Über die Äußerung waren meine Eltern tief bewegt. Als wir am Bahnhof ankamen, stiegen wir vom Pferdeschlitten, und nach kurzer Wartezeit fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Wir verabschiedeten uns von meinem Vater und umarmten ihn mit Tränen in den Augen. Er stieg in den Zug. Wir winkten uns zu und hofften auf ein baldiges Wiedersehen. In Gedanken an die schönen gemeinsamen Jahre, und an die Ungewissheit der Rückkehr meines Vaters fuhren wir nach Hause.


Unterwegs weinte ich ständig und fragte meine Mutter: „Wann wird Vati wieder nach Hause kommen?“


Übermüdet schlief ich in den Armen meiner Mutter auf dem Pferdeschlitten ein.


In den darauffolgenden Tagen bekamen wir von meinem Vater die erste Post. Auf seiner Ansichtskarte schrieb mein Vater, dass es ihm gutgehe und dass er zu einer Nachrichtenkompanie gehöre.


Nachdem mein Vater keinen Urlaub bekam, entschloss sich meine Mutter, mit mir zu meinem Vater mit dem Zug nach Liegnitz zu fahren und gleichzeitig ihre Freundin zu besuchen. Vor der Stadt Liegnitz blickte ich durch das Fenster des Zuges und sah auf einem Flugplatz mehrere große Militärflugzeuge stehen, die mich als Kind in Erstaunen versetzten. Zum ersten Mal hatte ich Flugzeuge gesehen. Nach unserer Ankunft am Bahnhof in Liegnitz fuhren wir mit dem Obus zu dem Kasernenkomplex, in dem sich mein Vater befinden sollte. Als meine Mutter an der Wache nach meinem Vater fragte, teilte ihr der Wachhabende mit, dass die Kompanie, in der sich mein Vater befand, nach Lüben 3 verlegt worden war. Über diese Mitteilung waren wir sehr enttäuscht. Auf Grund dessen, dass meine Mutter auch ihre Freundin in Liegnitz besuchen wollte, fuhren wir anschließend zu ihr. Der Mann von Mutters Freundin war auch bei der Deutschen Wehrmacht. Meine Mutter und ihre Freundin waren sehr besorgt um ihre Ehemänner. Sie wünschten sich, dass sie nach Ende des Krieges wieder zurückkehren werden.


Während einer längeren Unterhaltung sagte die Freundin zu uns: „Ihr könnt gern bei mir zur Nacht bleiben.“


Wir nahmen das Angebot an. Am späten Abend erlebte ich zum ersten Mal einen Fliegeralarm, der mit dem Heulen der Sirenen begann. Mutters Freundin wohnte im fünften Geschoss eines Wohnhauses.


Sie verdunkelte die Wohnung, schaltete eine Tischlampe ein, die sie mit einem dunklen Tuch abgedeckt hat und sagte: „Der Fliegeralarm bedeutet, dass wir den Schutzraum aufzusuchen haben, aber wir werden noch in der Wohnung bleiben und abwarten.“


Das Dröhnen der Flugzeugmotoren war in der Ferne noch nicht zu hören. Wir hatten große Angst vor dem Luftangriff, konnten nicht schlafen und hofften, die Nacht zu überleben. Als der Tag anbrach, waren wir glücklich, dass es zu keinem Luftangriff gekommen war.


Nach dem Frühstück verabschiedeten wir uns von der Freundin meiner Mutter und fuhren mit dem Zug nach Hause.


Nach einigen Tagen erhielt meine Mutter von meinem Vater aus Lüben einen Brief, und sie sagte zu mir: „Wir werden morgen Vati besuchen.“


Der Zug brachte uns am nächsten Tag nach Lüben. Als wir das Bahnhofsgebäude verließen, kamen wir auf einen großen Vorplatz des Bahnhofs. Dort saß ein alter Mann auf einer Kutsche und wartete mit seinen zwei Pferden auf die Beförderung von Personen.


Wir gingen zu dem Kutscher, und meine Mutter fragte ihn: „Können Sie uns zu dem Militärobjekt fahren, in dem sich Einheiten der Deutschen Wehrmacht befinden?“


„Ich werde Sie zum Haupttor fahren“, antwortete der Kutscher. Nach einer Fahrzeit von 20 Minuten hielt der Kutscher den Wagen vor dem Haupttor des Kasernenkomplexes an, und meine Mutter bat ihn, zu warten. Am Eingangstor stand mein Vater in Soldatenuniform und hatte den Wachdienst zu leisten. Als wir aus der Kutsche stiegen, erkannte uns mein Vater. Er bat einen Kameraden, die Wache zu übernehmen und kam uns entgegen. Mein Vater freute sich sehr über unseren Besuch. Leider konnte sich meine Mutter nur kurze Zeit mit meinem Vater unterhalten. Sein Entfernen vom Eingangstor war nicht erlaubt. Obwohl uns wenig Zeit zur Verfügung stand, waren wir über das Wiedersehen sehr glücklich. Auf der Rückfahrt zum Bahnhof wünschte ich mir das Ende des Krieges und die Heimkehr meines Vaters. Einige Tage vor dem Weihnachtsfest 1944 teilte uns mein Vater in einem Brief mit, dass der beantragte Urlaub für die Weihnachtsfeiertage nicht genehmigt wurde. Über diese Mitteilung waren wir sehr traurig. Am Tag vor dem Heiligabend hatten wir noch keinen Weihnachtsbaum. Meine Mutter entschloss sich, am Abend den Weihnachtsbaum mit dem Schlitten von dem Förster zu holen, den meine Mutter kannte. Er wohnte in einem Einfamilienhause am Rand eines großen Waldes, der sich bis zur Elbe erstreckte.


Ich fragte meine Mutter: „Kann ich mitgehen?“


„Ja, wir werden gemeinsam zum Förster gehen.“


Nachdem wir uns warm angezogen hatten, gingen wir einen langen Feldweg entlang, der an der Kirche begann, und an dem sich auch der Friedhof mit seiner Friedhofsmauer befand. Die Felder auf beiden Seiten des Weges gehörten den Bauern des Dorfes. Als wir hinter der Kirche ankamen, lag hoher Schnee. Der Feldweg war nicht mehr zu sehen. Wir sahen vor unseren Augen eine große, ebene, schneebedeckte Landschaft. Der Vollmond erhellte die Dunkelheit, und die Sterne leuchteten am wolkenlosen Himmel. Die weißen Schneekristalle glitzerten im Licht des Vollmondes. Es war eine wunderschöne Winterlandschaft. Meine kleinen Beine versanken beim Gehen bis zu den Knien im Schnee. Langsam bewegten wir uns vorwärts. Ein kalter Wind wehte uns in das Gesicht. Wir kamen erschöpft an der Försterei an. Der Förster war überrascht, dass wir trotz des hohen Schnees noch einen Tannenbaum holen wollten. Er zeigte uns eine sehr schöne Tanne, die uns gefiel und befestigte den Baum mit einer dicken Schnur an dem Schlitten. Zufrieden gingen wir den anstrengenden Weg über die schneebedeckten Felder zurück. Als wir zu Hause ankamen, wurden wir von meiner Großmutter schon erwartet, und die Familie war froh darüber, dass wir einen Baum für das Weihnachtsfest bekommen hatten. Der Baum wurde mit einem Baumständer in das Wohnzimmer gestellt, mit bunten Kugeln, Lametta und Kerzen geschmückt. Meine Mutter, meine Großmutter und ich freuten sich über den wunderschönen Weihnachtsbaum. (siehe Bild S. →)
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Weihnachten 1944





Am Heiligabend zündete meine Mutter die Kerzen des Weihnachtsbaumes an, die dem Baum den festlichen Glanz gaben. Aber das Weihnachtsfest war kein frohes Fest, sondern ein trauriges. Mein Vater konnte nicht bei uns sein und es bestand für ihn die große Gefahr, in den Kampfhandlungen mit der Roten Armee getötet zu werden.


Auch Silvester 1944 bekam mein Vater keinen Urlaub. Anfang Januar 1945 erfuhren wir in einem Brief, dass mein Vater nach Posen 4 in ein Militärobjekt, das sich in der Lissaer Straße 9 befand, verlegt worden war.


Am 15. Januar schrieb mein Vater seinen letzten Brief. Meine Mutter, meine Großmutter und ich hofften, dass mein Vater eines Tages nach Hause komm würde.


Mitte Januar 1945 erfolgte der Angriff der Roten Armee auf Posen, und sie eroberte diese Stadt. Währen der schweren Kämpfe verloren tausende deutsche Soldaten ihr Leben.


Als ich im Frühjahr 1945 vor unserem Haus gespielt habe, sah ich plötzlich viele Soldaten, die auf unserer Dorfstraße ungeordnet vorbei gingen. Ich lief in das Haus zu meiner Mutter und erzählte ihr, was ich gesehen hatte.


Sie sagte: „Das sind deutsche Soldaten, die aus dem Krieg zurückkommen. Du könntest den Soldaten Tee und Gebäck bringen.“


Meine Mutter bereitete in einer Kanne Tee vor und stellte die Kanne, die Tassen, das Gebäck, das sich in einer Schale befand, in einen Korb. Ich begab mich mit dem Korb an den Straßenrand. Ein verschwitzter und entkräfteter Soldat kam zu mir, lächelte verkrampft, trank zwei Tassen warmen Tee, aß dazu Gebäck, schenkte mir Marzipanstangen, bedankte sich und lief eilig mit den anderen Kameraden weiter. Die Soldaten trugen ihr schweres Marschgepäck und waren sichtbar erschöpft. Das Erlebnis berührte mich mit sechs Jahren sehr.


In den Wochen vor Ende des 2. Weltkrieges wurden in unserem Dorf noch Panzergräben ausgehoben, die quer zur Straße verliefen, um die Panzer der Roten Armee aufzuhalten.


Am 8. Mai erfolgte die bedingungslose Kapitulation der Deutschen Wehrmacht, und der 2. Weltkrieg war beendet. In einem Erlass der tschechischen Regierung wurde gefordert, dass die in der Tschechoslowakei befindlichen Deutschen weiße Armbinden zu tragen haben. Damit konnte jeder Tscheche erkennen, dass diese Menschen Deutsche sind. Für meine Mutter begann nun eine schwere Zeit. Um für unseren Unterhalt zu sorgen, nähte sie zunächst für eine tschechische Familie. Als ein tschechischer Kommissar in unserem Dorf eingesetzt wurde, hatte meine Mutter in einer kleinen Fabrik zu arbeiten, in der bemalte Schmuckkästchen aus Holz hergestellt wurden. Die Produktion in dieser kleinen Fabrik war nur von kurzer Dauer.


Nach Beendigung der Tätigkeit in der kleinen Fabrik hatte meine Mutter in Dvŭr Krălové, ehemals Königenhof, in einer Puppenfabrik zu arbeiten. Sie erhielt für ihre Arbeit in dieser Fabrik keinen Lohn.


Meine Tante Mina und Tante Elfriede aus dem Dorf Koken kamen nach Kriegsende auf einen tschechischen Bauernhof und wurden verpflichtet, auf den Feldern zu arbeiten. Mein Onkel Anton wurde in das Gefängnis nach Dvŭr Krălové gebracht und im Gefängnis geschlagen, da er an der deutsch-tschechischen Grenze Zollbeamter war. Er hatte keinem Menschen etwas zu Leide getan.


Die Nahrungsmittel, die es nur gab, wenn Lebensmittelkarten vorgelegt wurden, waren nicht ausreichend, und viele Menschen hungerten. Von einer Familie, die noch einen kleinen Bauernhof in der Nähe eines großen Waldgebietes besaß, konnte meine Mutter wöchentlich Butter bekommen. Meine Mutter setzte mich auf den Kindersattel ihres Fahrrades und fuhr mit mir auf Feldwegen zu dem Bauernhof. Da der Kindersattel unzureichend gefedert war, hatte mein Gesäß während der Fahrt sehr zu leiden. Das unangenehme Gefühl war ein Grund dafür, dass ich ungern auf diesem Sattel saß. Auf der Rückfahrt versteckte meine Mutter die Butter unter ihrer Kleidung. Tschechische Polizisten kontrollierten oft die deutsche Bevölkerung, die sich unterwegs befand und entwendeten die Sachen, die sie bei sich trugen.


Am Tag und in der Nacht kamen russische Soldaten in unser Dorf und vergewaltigten deutsche Frauen. Das Schreien der Frauen um Hilfe war oft in der Nacht zu hören. Männer, die den Frauen helfen wollten, wurden in vielen Fällen erschossen. Ich erinnere mich an einen Spaziergang mit meiner Mutter, als ich fünf Jahre alt war. Im Sommer 1945 gingen wir auf einem schmalen Weg, der sich an einem Berghang unweit unseres Hauses durch Wiesen schlängelte, spazieren und sahen plötzlich einen russischen Soldaten in Uniform hinter uns. Wir waren allein auf diesem Weg. Es war kein Einwohner des Dorfes zu sehen. Meine Mutter trug ein Kopftuch und zog es über die Stirn, um mit 34 Jahren älter zu erscheinen. Der Soldat kam immer näher. Wie sollten wir uns verhalten?


In großer Angst sagte meine Mutter flüsternd zu mir: „Wir gehen noch einige Schritte weiter, werden uns plötzlich umdrehen und zurückgehen.“


Als wir in die unmittelbare Nähe des Soldaten kamen, war sein Blick nur auf meine Mutter gerichtet, und er ging langsamen Schrittes an uns vorbei. Die Gefahr war vorüber, und wir gingen erleichtert nach Hause. Meine Anwesenheit hat wahrscheinlich dazu beigetragen, dass der russische Soldat nicht gewalttätig wurde.


An einem anderen Tag näherte sich ein russischer Soldat unserem Haus. Meine Mutter lief augenblicklich in das Obergeschoss, öffnete die Dachbodentür und verschloss sie von innen. Danach gelangte sie über die Treppe auf den Dachboden. Sie nahm einige Reisigbunde, legte sie vor die Tür und versteckte sich hinter den gestapelten Reisigbunden auf dem Dachboden. Nun hoffte sie, dass sie der russische Soldat nicht findet. Meine Großmutter im Alter von 60 Jahren verdrängte ihre Angst und blieb im Wohnzimmer. Ich war im Garten, spielte im Sandkasten und bemerkte den russischen Soldaten nicht.


Der Soldat kam in das Wohnzimmer, hielt meiner Großmutter die Pistole an die Brust und sagte mit einer dunklen Stimme: „Wo ist Frau?“


„Meine Tochter ist nicht im Haus“, antwortete meine Großmutter. Der Soldat hielt immer noch die Pistole an die Brust meiner Großmutter. Seine Stimme wurde drohender und lauter. Was er sagte, verstand meine Großmutter nicht. Schließlich steckte er die Pistole nach langem Zögern in die Pistolentasche und verließ das Haus. Meine Großmutter wartete bis sie das Gefühl hatte, dass die Gefahr vorüber war. Sie ging in das Obergeschoss und klopfte, wie vereinbart, dreimal an die Tür, die zum Dachboden führte. Das hatte zu bedeuten, dass meine Mutter den Dachboden verlassen kann. Nachdem sich meine Mutter wieder im Wohnzimmer befand, erzählte ihr meine Großmutter, was geschehen war.


Als Frauen auf einem Feld arbeiteten, sahen sie plötzlich einen russischen Soldaten auf einem Pferd, der die Absicht hatte, zu den Frauen zu reiten.


Nachdem er die Frauen erreicht hatte, stieg er mit seiner Peitsche vom Pferd, ging zu der jüngsten Frau, wickelte den Lederriemen der Peitsche um ihren Hals und sagte: „Du komm!“


Daraufhin fiel sie vorgetäuscht ohnmächtig um, und die anderen Frauen schrien um Hilfe. Ein Bauer, der mit seinem Sohn auf einem in der Nähe liegenden Feld arbeitete, hörte die Hilferufe. Beide stiegen sofort auf ihre Pferde und ritten im Galopp zu den Frauen. Der russische Soldat bemerkte die Reiter, stieg auf das Pferd und verschwand in dem nahegelegenen Wald.


Nicht nur die russischen Soldaten stellten eine Gefahr dar, sondern auch die ungesetzlich wirkenden tschechischen Einheiten und die tschechischen Polizisten, die nachts in die Häuser der Deutschen eindrangen und ihnen sowohl Geld als auch Wertsachen unter Zwang entwendeten. Als meine Mutter über das brutale Vorgehen der Tschechen von Nachbarn erfuhr, vergrub sie ein Teil des Geldes im Erdreich in der Nähe unseres Hauses. Beim Verstecken versuchte sie, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Wenn eine auffällige Stelle erkennbar war, vermuteten die Tschechen ein Versteck.


Nach Kriegsende hatten die Deutschen ihre Waffen abzugeben. Um die Einhaltung der Abgabe der Waffen zu kontrollieren, wurden in Wohnhäusern der Deutschen von den tschechischen Polizisten Hausdurchsuchungen durchgeführt. Meine Mutter erzählte mir, dass eine Familie aus dem Nachbardorf einem Freund der Familie eine Pistole gab, die er verstecken sollte. Bei einer Hausdurchsuchung wurde die Pistole gefunden. Daraufhin nahmen sie den Freund der Familie mit und gingen auf einen in der Nähe des Hauses gelegenen Berg. Dort wurde er von den Tschechen gezwungen, sein Grab auszuschaufeln und von ihnen erschossen.


In dieser Zeit lebte die deutsche Bevölkerung in großer Angst.





3 Oma, Mutter und ich müssen in die Fremde


Im Mai 1945 wurde in unserem Dorf der Kommissar Kopecký eingesetzt, und in diesem Monat erfolgte die willkürliche Enteignung und Vertreibung der deutschen Bevölkerung noch auf der Grundlage der „Beneš-Dekrete“. Die Menschen, die nicht ihre Häuser verlassen wollten, schlugen die Tschechen so lange bis sie keinen Widerstand mehr geleistet haben.


Am 8. Mai 1945 wurde im „Potsdamer Abkommen“ der Alliierten vom 2. August 1945 beschlossen, dass die in der Tschechoslowakei lebende deutsche Bevölkerung nach Deutschland zu überführen ist. Auf dieser Grundlage veranlasste die tschechische Regierung die Aussiedlung aller Sudetendeutschen nach Deutschland.


Im September 1945 forderte uns der Kommissar auf, unser Haus zu verlassen.


Er beabsichtigte, mit seiner Familie in das Haus einzuziehen und sagte: „Wenn ich das Haus nicht nehme, bekommt es ein Anderer.“


Der Kommissar meinte, ein anderer Tscheche. Nach der Aufforderung, das Haus zu verlassen, stellte er uns ein Einfamilienhaus mit einem kleinen Vorgarten an einem Hang in unserem Dorf bis zu unserer Aussiedlung zur Verfügung, in dem eine deutsche Familie gewohnt hatte und vor einigen Wochen ihr Haus verlassen musste. Wir zogen um und konnten einige Sachen mitnehmen. Auch mein Dreirad nahm ich mit. Als ich an einem Tag im September auf einem unbefestigten Weg zwischen den Häusern mit dem Dreirad den Hang hinunterfuhr, erreichte ich plötzlich eine so hohe Geschwindigkeit, dass ich das Dreirad nicht mehr bremsen konnte und in den Bach, der im Tal floss, stürzte. Ich war nass und lief mit dem Dreirad nach Hause zu meiner Mutter.


Sie fragte mich: „Was hast du gemacht? Bist du verletzt?“


„Ich bin mit dem Dreirad in den Bach gefallen.“


Mutter zog mir trockene Sachen an, und ich konnte mit dem Dreirad wieder fahren.


In dem gegenüberliegenden Haus wohnte bereits eine tschechische Frau, die ein zahmes Reh besaß, das im Garten und im Haus herumlief.


Ich wollte unbedingt das Reh streicheln, ging zu der Frau und fragte sie: „Darf ich zu dem Reh gehen?“


„Das Reh ist ganz zahm. Du kannst das Reh anfassen“, antwortete die Frau.


Daraufhin begab ich mich zu dem Reh, das mich mit seinen großen, liebevollen Augen ansah und streichelte es. Über das zärtliche Berühren habe ich mich gefreut und besuchte das Reh jeden Tag.


Im August 1946 begann unsere Aussiedlung. Es war die Aussiedlung der letzten deutschen Einwohner des Dorfes.


„Wir werden jetzt eine große Reise machen“, sagte meine Mutter zu mir.


„Wohin werden wir fahren?“


„In welchem Dorf oder in welcher Stadt wir eine Unterkunft bekommen werden, das weiß ich nicht“, antwortete meine Mutter.


Meine Großmutter war 61 Jahre, meine Mutter 35 Jahre und ich sieben Jahre alt. Meine Mutter stellte vier große Koffer, zwei Rucksäcke, einen kleinen Koffer und einen kleinen Rucksack in das Wohnzimmer. Zwei Koffer und ein Rucksack waren für meine Mutter und für meine Großmutter vorgesehen. Den kleinen Koffer und den kleinen Rucksack sollte ich tragen. Es wurden unter anderem eingepackt: Bekleidung für den Sommer und Winter, Decken, Bettwäsche, Waschzeug, Geld, Sparbücher, Urkunden, Fotografien, Esswaren für unterwegs und auch Sachen zum Anziehen für meinen Vater in der Hoffnung, dass mein Vater zurückkehren würde. In meinem Gepäck befanden sich: Stofftiere, Kinderbücher, eine Puppe, Spiele, Sachen zum Anziehen und ein kleines Kopfkissen. Hinzu kamen Gepäcksäcke, in denen sich Betten befanden.


Am 27. August 1946 um 8.00 Uhr sagte meine Mutter zu mir: „Jetzt müssen wir das Haus verlassen.“


Wir stiegen zusammen mit anderen Familien auf den Wagen, der von Pferden gezogen wurde. Das Gepäck – Höchstgewicht pro Person 50 Kilogramm - wurde von den Männern der Familien auf den Wagen geladen, mit dem wir in das Aussiedlerlager nach Dvŭr-Krălové gebracht werden sollten. Das Abschließen des Hauses und der einzelnen Räume waren untersagt. Frisch bezogene Betten und saubere Räume wurden gefordert. Die zurückgelassenen Häuser, und die Sachen, die nicht mitgenommen werden konnten, eigneten sich die Tschechen an. Als wir an unserem Haus vorbeifuhren, in dem wir gewohnt haben, und in dem ich geboren wurde, standen meiner Mutter die Tränen in den Augen. Es war ein schwerer Abschied von unserem Haus und von unserer Heimat. Nach der Ankunft im Lager kontrollierte eine tschechische Frau unser Gepäck und ließ uns, ohne etwas zu entwenden, in das Lager. In dem Aussiedlerlager, das an der Elbe lag, verbrachten wir drei Tage.


Am 30. August 1946 wurden wir auf offene Lastkraftwagen verladen und in schneller Fahrt durch die Stadt zum Güterbahnhof gefahren. Auf dem Bahnhof stand ein Zug mit 40 Viehwaggons, die eine Schiebetür und zwei kleine Fenster an der Längsseite besaßen. Viele Aussiedler hatten Gepäcksäcke, die sie an die Stirnseite des Waggons legten, auf denen während der Fahrt die Kinder schlafen konnten. Die Erwachsenen lagen in der Mitte des Waggons. Jeder Viehwaggon war mit schätzungsweise 30 Personen belegt. Die Schiebetür wurde von außen bis auf einen zehn Zentimeter breiten Spalt geschlossen. Der Zug setzte sich in Richtung Deutschland in Bewegung und überquerte bei Bad Schandau die deutsche Grenze. Als sich der Zug auf deutschem Gebiet befand, warfen die Menschen ihre weißen Armbinden, die die Deutschen als Erkennungszeichen zu tragen hatten, aus dem Zug. Langsam rollte der Zug durch das zerstörte Dresden und durch den zerstörten Hauptbahnhof. Keiner kannte den Ort, zu dem wir gebracht werden sollten. Es lag eine ungewisse Zukunft vor uns. Am Montag, dem 2. September 1946 endete die Bahnfahrt im Güterbahnhof in Ventschow bei Schwerin.


Ventschow lag in der Sowjetischen Besatzungszone. Dort wurden wir vom Bahnhof mit Pferdewagen in einen Kiefernwald gefahren, in dem Blockhäuser standen. Ein Blockhaus bestand aus einem großen Raum und hatte für zwölf Personen Holzpritschen, die übereinander standen, auf denen die Aussiedler schlafen konnten. Für die Menschen im Lager wurde jeden Tag gekocht. Es gab immer Weißkohlsuppe, die aus Wasser und Weißkohl bestand. Diese Suppe konnte ich nicht essen. Meine Mutter hatte Kekse für die Reise mitgenommen, von denen ich jeden Tag gegessen habe. In dieser Zeit starb ein alter Mann. Ich erinnere mich an die Beerdigung, zu der meine Mutter gegangen ist und mich mitnahm. In das von Männern ausgeschaufelte Grab, das sich unweit der Blockhäuser inmitten des sandigen Kiefernwaldes befand, legten sie den Leichnam hinein, der in ein weißes Leinentuch gehüllt war. Ein Mann sprach zu den Angehörigen des Toten einige Worte, und danach wurde das Grab zugeschaufelt.


In dem Wald waren auch große Sandhügel, die aus feinkörnigem, hellem Sand bestanden, auf denen ich mit meinen Spielsachen jeden Tag gespielt habe.


Am Montag, dem 16. September 1946 wurden wir am frühen Morgen wieder mit Pferdewagen zum Bahnhof gefahren, und der Zug brachte uns in die Stadt Neubrandenburg/ Mecklenburg. Auf dem Güterbahnhof kamen wir am gleichen Tag am späten Nachmittag an und stiegen mit unserem Gepäck aus dem Zug.


Ein Mann führte uns zu einem freien Platz außerhalb des Bahnhofs und sagte: „Ihr werdet von Männern mit Pferdewagen abgeholt.“


In der Zeit, in der wir auf die Männer mit den Pferdewagen gewartet haben, ist meine Mutter schnell in das Lebensmittelgeschäft gelaufen, das sich in unserer Nähe in der Südbahnstraße befand, um etwas Essbares und Getränke zu kaufen. Es dauerte etwa eine halbe Stunde bis die ersten Männer mit ihren Pferdewagen ankamen.


Meine Mutter fragte einen Mann mit dem Pferdewagen: „Wohin fahren Sie uns?“


„Ich werde euch nach Neuendorf fahren“, antwortete der Mann. Meine Mutter, meine Großmutter und ich stiegen mit dem Gepäck zusammen mit anderen Aussiedlern auf den Wagen. Wir fuhren durch die Stadt und kamen auf eine Straße, auf der wir uns immer mehr von Neubrandenburg entfernten. In der Nähe eines großen Waldes sahen wir Häuser eines Dorfes. Unser Kutscher fuhr in das Dorf hinein und hielt an der Gaststätte die Pferde an. Wir waren in dem Dorf angekommen. Die geringen Abstände zwischen den Gebäuden haben mich als Kind bedrückt, und ich wünschte mir einen anderen Wohnort.


Ein Verantwortlicher des Dorfes sagte zu uns: „Ihr geht alle in den Saal der Gaststätte und sucht euch mit dem Gepäck eine Stelle zum Schlafen. Zu welcher Familie des Dorfes ihr kommen werdet, erfahrt ihr morgen.“


Wir gingen in den leeren Saal und suchten uns mit dem Gepäck einen Platz in einer Ecke des Saales. Am nächsten Vormittag bekamen wir noch keine Information über eine Wohnmöglichkeit bei Familien des Dorfes. Meine Mutter erfuhr, dass einige Männer aus unserer Gruppe in das Nachbardorf Wulkenzin gehen wollten, um ein Zimmer für ihre Familien zu suchen. Sie schloss sich den Männern an und ging zum Bürgermeister Rieck. Er wies uns ein Zimmer in dem Wohnhaus der Familie Toll zu.


Wulkenzin war ein kleines Dorf, in dem sich Wohnhäuser, eine Kirche, ein Pfarrhaus, eine Schule, Bauernhöfe von Klein- und Großbauern, eine Gaststätte mit einem großen Saal und einer Bühne, ein Schuster, ein Schmied und ein Stellmacher befanden. Das Dorf ist vom Bahnhof Neubrandenburg sieben Kilometer entfernt. Die Stadt wurde im 2. Weltkrieg fast völlig zerstört und befindet sich am Tollensesee, umgeben von einer hügeligen Landschaft mit großen Mischwäldern.


Nachdem meine Mutter wieder bei uns war, sagte sie voller Freude: „Ich habe für uns ein Zimmer bekommen.“


Darüber waren wir sehr glücklich. Die Männer, die in Wulkenzin auch ein Zimmer bekamen, organisierten den Transport. Als wir mit unserem Gepäck an dem Haus der Familie Toll ankamen, empfing uns Frau Toll sehr freundlich und zeigte uns das Zimmer. Es war ein kleiner, dunkler Raum, in dem sich eine Couch befand und in dem von Stuhl zu Stuhl Bretter lagen, auf denen wir schlafen sollten. Eine andere Möglichkeit hatte Familie Toll nicht. Hinter unserem Zimmer befand sich ein weiteres kleines Zimmer, in dem bereits ein altes Ehepaar wohnte. Das Ehepaar war auch ausgesiedelt worden, und es war gezwungen, mit dem Nachtgeschirr durch unser Zimmer zu gehen. Wir waren über diese Situation sehr enttäuscht und fanden in der ersten Nacht keinen Schlaf.
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